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NELL Walden (1887–1975) war eine bemerkenswert vielseitige 
Persönlichkeit, deren Leben die Kunst- und Kulturgeschichte der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts auf eindrucksvolle Weise widerspiegelt. Sie 
war Musikerin, Übersetzerin, Journalistin, Dichterin, Malerin und Samm-
lerin. Diese verschiedenen Rollen verbanden sich zu einer Gesamtidenti-
tät, die in ihrer Funktion als Vermittlerin zwischen Künstlern, Kulturen 
und Institutionen Gestalt annahm. Ihr Wirken zeigt die Möglichkeiten, 
aber auch die Herausforderungen einer Frau, die sich in einem von Män-
nern geprägten Kunstbetrieb behauptete und durch Beharrlichkeit, 
Wissen und ein ausgeprägtes ästhetisches Gespür bleibende Spuren 
hinterliess.

Geboren in Karlskrona in Südschweden, erhielt Nelly Anna 
Charlotta Roslund eine umfassende musikalische Ausbildung. Sie arbei-
tete zunächst als Klavierlehrerin, ehe sie 1912 Herwarth Walden, den 
Gründer der Zeitschrift und Galerie Der Sturm, heiratete. Sie zog mit ihm 
nach Berlin, das damals als eines der Zentren der europäischen Avant-
garde galt. Hier traf sie auf Künstlerinnen und Künstler, die später zur 
Geschichte der Moderne gehören sollten: Franz Marc, Wassily Kan-
dinsky, Paul Klee, Marc Chagall, Oskar Kokoschka, Gabriele Münter, 
August Macke und Fernand Léger.

In diesem Kontext wandelte sich Walden von einer musikalisch-
literarischen Intellektuellen zur kunstsinnigen Sammlerin. Als Hoch-
zeitsgeschenk erhielt sie von ihrem Mann eine Serie von Zeichnungen 
Oskar Kokoschkas, die den Grundstock ihrer Sammlung bildeten. Aus-
gehend von diesem Punkt begann sie, systematisch zu sammeln, zunächst 
Werke der Sturm-Künstler, später auch Arbeiten aus den Bereichen des 
Expressionismus, Kubismus und Futurismus. Ihre Sammlung zeitge-
nössischer Kunst spiegelte nicht nur individuelle Vorlieben wider, son-
dern war auch das Resultat einer intensiven Beschäftigung mit den 
künstlerischen Strömungen ihrer Epoche. 

Gleichzeitig begann sie, sich für Kunst ausserhalb Europas zu 
interessieren. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg erwarb sie in Hamburg 
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ethnologische Objekte aus Afrika und Ozeanien, vermutlich über die 
Firma Umlauff, die damals besonders gute Handelskontakte für solche 
Gegenstände hatte. Die frühen Erwerbungen demonstrieren ihre Auf-
geschlossenheit gegenüber ästhetischen Ausdrucksformen, die nicht 
auf die europäische Tradition zurückgehen. Sie betrachtete die »Kunst 
der Naturvölker«  – so der damalige Ausdruck – und die moderne Avant-
garde als zwei Facetten derselben schöpferischen Kraft. Diese Gleich-
stellung war innovativ, da sie die »primitive«  Kunst nicht als ethnologi-
sches Studienobjekt betrachtete, sondern sie als autonome Kunstform 
auf eine Stufe mit der Moderne stellte.

Walden war im Ersten Weltkrieg als Übersetzerin und politische 
Korrespondentin für die deutsche Heeresleitung tätig. Sie konnte ihre 
eigene Sammlung erweitern und gleichzeitig die Galerie Der Sturm 
finanziell unterstützen, indem sie ihr Einkommen dafür verwendete. 
Während dieser Zeit erwarb sie Kunstwerke aus Afrika, Ozeanien und 
Südamerika, wodurch sie den Grundstein für eine der ersten privaten 
Sammlungen aussereuropäischer Kunst in Deutschland legte.

Nach dem Krieg begann sie, selbst künstlerisch zu arbeiten. Sie 
schuf Hinterglasbilder, die dekorative Elemente, Volkskunst und abstrakte 

(1)  Nell Walden-Heimann in ihrer Wohnung an der Rankestrasse, Berlin, 1926,  Foto: Atlantic 
Photo-Co., Staatsbibliothek zu Berlin. (© bpk / Staatsbibliothek zu Berlin)
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Kompositionen vereinten, inspiriert von den Malerinnen und Malern 
des Blauen Reiters. Kandinsky und Klee, die sie persönlich kannte, ermu-
tigten sie, weiterzuarbeiten. Ihr Stil war intuitiv, farbenreich und orna-
mental – ein Ausdruck der Synthese von moderner Formensprache und 
symbolischer, handwerklicher Tradition.

Walden festigte in den 1920er Jahren ihre Position als eigenstän-
dige Akteurin innerhalb der Berliner Kunstszene. Im Jahr 1926, zwei 
Jahre nach ihrer Scheidung von Herwarth Walden, heiratete sie den 
Frauenarzt Hans Hermann Heimann, der ebenfalls eine grosse Leiden-
schaft für aussereuropäische Kunst hegte. Sie erweiterten gemeinsam 
ihre Sammlung erheblich. Sie organisierte 1927 mit Hilfe des Galeristen 
Alfred Flechtheim die Ausstellung Nell Walden-Heimann und ihre 
Sammlungen in Berlin. Präsentiert wurden etwa fünfzig eigene Arbeiten 
sowie eine Vielzahl von Objekten aus ihrer Sammlung zeitgenössi-
scher und aussereuropäischer Kunst. Die Kunstwerke aus verschiede-
nen Kulturen wurden in der Präsentation konsequent gleichgestellt, was 
einen beeindruckenden Effekt zur Folge hatte. Kritiker hoben Waldens 
Gespür für Qualität und die intellektuelle Konsistenz ihrer Konzeption 
hervor.

(2)  Nell Walden-Heimann in ihrer Wohnung an der Rankestrasse, Berlin, 1926, Foto: Atlantic 
Photo-Co., Staatsbibliothek zu Berlin. (© bpk / Staatsbibliothek zu Berlin)
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Die Ausstellung wird als der Höhepunkt ihrer Jahre in Berlin 
angesehen. Walden schuf eine neue Perspektive auf die Kunstgeschichte, 
indem sie moderne Malerei und ethnografische Objekte zu einer Einheit 
verband: Diese Sichtweise war nicht linear, sondern dialogisch; nicht 
hierarchisch, sondern vergleichend. Sie war ihrer Zeit damit voraus und 
antizipierte eine Entwicklung, die kunsthistorisch erst in der Nach-
kriegsmoderne anerkannt wurde.

Mit der politischen Wende in Deutschland geriet diese Haltung 
in Gefahr. Nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten 
1933 wurde moderne Kunst als »entartet«  gebrandmarkt, jüdische Samm-
ler und Künstler verloren ihre Existenzgrundlage. Walden erkannte die 
drohende Gefahr frühzeitig und begann bereits 1932, ihre Sammlung in 
Sicherheit zu bringen. Gegen ihre spätere Erinnerung war es keine 
Museums-Einladung, sondern ihre eigene Initiative, die den Transfer 
bewirkte. Sie kontaktierte Schweizer Museen über ihren Bekannten, den 
Journalisten Felix Stössinger.

Die Kunsthalle Basel erklärte sich nach intensiven Verhandlun-
gen bereit, ihre Sammlung als Leihgabe zu übernehmen. Im Frühjahr 
1932 wurde der Transport organisiert, und die Werke wurden zunächst 
in Basler Depots gebracht. Walden emigrierte im darauffolgenden Jahr 
in die Schweiz, liess sich von Heimann scheiden und nahm ihre schwe-
dische Staatsbürgerschaft wieder an. Sie liess sich in ihrer Casa Svedese 
in Ascona nieder und begann dort ein neues Leben, in dem sie bewusst 
versuchte, einen ausgewogenen Ausgleich zwischen Rückzug und kul-
turellem Engagement zu finden.

In der Schweiz versuchte sie, ihre Sammlungen in museale Kon-
texte einzubringen. Einige der Werke verblieben in Basel, während andere 
Objekte an Museen in Genf und später in Bern ausgeliehen wurden. Wäh-
rend dieser Zeit entwickelte sich ein engmaschiges Beziehungsnetz zu 
Museumsdirektor:innen, Konservator:innen und Kunsthistoriker:innen, 
die ihr mit Respekt begegneten und sie förderten. Insbesondere der Berner 
Konservator Rudolf Zeller unterstützte sie dabei, die 1936 gesammelte 
aussereuropäische Kunst ins Bernische Historische Museum zu überfüh-
ren. Dort wurde sie wissenschaftlich erfasst und in Teilen ausgestellt.

Walden führte einen umfangreichen Schriftwechsel mit den 
beteiligten Institutionen, regelte Transport, Versicherung und Zollange-
legenheiten eigenverantwortlich. Die überlieferten Dokumente belegen, 
dass sie als sachkundige und beharrliche Verhandlungspartnerin han-
delte, die genau wusste, was sie wollte. Eine Mischung aus Pragmatis-
mus und Idealismus zeigt sich in ihren Briefen: Sie wollte ihre Werke 
bewahren und zugleich der Öffentlichkeit zugänglich machen.
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Ihre Sammlung moderner Kunst befand sich bis 1937 in Basel, 
bevor sie nach Bern gelangte. Hierbei entwickelte sich eine enge Bezie-
hung zu Max Huggler, dem späteren Direktor des Kunstmuseums Bern, 
der ihre Bestände schätzte und in Ausstellungen einband. So wurde 
Walden nach und nach in die Schweizer Kunstszene integriert, während 
ihre Vergangenheit in Berlin allmählich in den Hintergrund trat.

Sie beobachtete die politischen Entwicklungen in Deutschland 
aus der Ferne mit Besorgnis. Ihr ehemaliger Ehemann Hans Hermann 
Heimann wurde 1937 von der Gestapo festgenommen und 1942 depor-
tiert und ermordet. Walden versuchte, ihm über diplomatische Kanäle 
zu helfen, aber ihre Bemühungen waren erfolglos. Diese Tragödie prägte 
ihr Leben im Exil.

Trotzdem blieb sie in der Kunst aktiv. In Ascona und später in 
Bern verfasste sie Gedichte, malte weiterhin und hielt Kontakt zu Künst-
lergemeinschaften und Sammlern. Im Jahr 1940 ging sie eine Ehe mit 
dem Schweizer Lehrer Hannes Urech ein und erlangte dadurch die 
Schweizer Staatsbürgerschaft. Ihr finanzieller Spielraum war allerdings 
begrenzt, da ihr der Zugriff auf ihr Vermögen in Deutschland nicht mehr 
möglich war. Um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, verkaufte sie 
gelegentlich Werke aus ihrer Sammlung, meist an Museen oder vertrau-
enswürdige Sammler.

Die Korrespondenz mit den Schweizer Museen zeigt, wie eng für 
sie Kunst und Lebenssicherung miteinander verwoben waren. Walden 
war sich des künstlerischen Werts ihrer Sammlung bewusst und han-
delte mit Vorsicht. Sie betrachtete ihre Kunstwerke nicht als Ware, son-
dern als kulturelles Erbe, das es zu bewahren galt.

In den Nachkriegsjahren blieb sie in Bern und konzentrierte sich 
auf ihre schriftstellerische Tätigkeit. 1963 veröffentlichte sie ihre 
Memoiren, in denen sie die Geschichte ihrer Sammlung rückblickend 
ordnete. Sie präsentiert ihre Übersiedlung in die Schweiz als eine Ret-
tungsaktion, die eng mit den dortigen Museen abgestimmt war – eine 
Darstellung, die nicht mit der tatsächlichen Initiative von 1932 überein-
stimmt, aber ihre Haltung verdeutlicht: Sie sah sich als Teil einer umfas-
senderen kulturellen Mission, nicht nur als Individuum, das fliehen 
musste.

Aus heutiger Sicht wirkt Nell Walden wie eine Brückenbauerin 
zwischen den Welten. Mit ihrer Sammlung schuf sie ein visionäres Pro-
jekt, das einen Dialog zwischen der modernen Kunst und aussereuro-
päischen Kunstformen initiierte. Früh erkannte sie, dass kulturelle  
Ausdrucksformen nicht hierarchisch, sondern gleichwertig nebenein-
ander existieren können. Sie wurde zu einer Pionierin für eine globale 
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Sichtweise auf die Kunst, lange bevor Begriffe wie »Weltkunst«  oder 
»Transkulturalität«  im kunsthistorischen Diskurs bekannt wurden.

Ihr Lebensweg demonstriert zudem, wie persönliche Passion, 
geistige Bildung und organisatorisches Talent zusammenwirken kön-
nen, um Kunstgeschichte aktiv mitzugestalten.  Walden war keine Theo
retikerin, sondern eine Praktikerin im Bereich des kulturellen Aus-
tauschs. Sie agierte aus Überzeugung, häufig unter widrigen Umständen, 
und schuf ein Werk, das die Grenzen von Geschlecht, Nation und Diszi-
plin überwand.

Bei ihrem Tod in Bern 1975 hinterliess sie ein vielschichtiges 
Erbe. Ihre Sammlungen befinden sich heute in Museen in der Schweiz 
und in Schweden, wo sie wissenschaftlich betreut und öffentlich zugäng-
lich sind. Sie sind ein Beispiel für eine Haltung, die die Kunst als univer-
sale Sprache versteht und den interkulturellen Austausch als Bereiche-
rung begreift.

Nell Walden war keine laute, aber eine hartnäckige Figur der 
Kunstgeschichte. Ihre Biografie ist mehr durch Kontinuität, Verantwor-
tung und Weitsicht als durch spektakuläre Erfolge geprägt. Ihr war 
bewusst, dass Kunst nicht nur aus Werken, sondern auch aus Beziehun-
gen besteht – zwischen Menschen, Zeiten und Ideen. Ihr Lebenswerk 
bezeugt den nachhaltigen Wert kultureller Offenheit und das Potenzial 
individueller Initiative inmitten historischer Umbrüche.
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